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vom Nationalstolze.zio

XVI . Cap.

von

dem Stolze in Monarchien.

G'/lesen habe ich irgendwo , daß die

Menschen selten würdig seyen sich selbst zn

regieren , und baß ihre Eitelkeit weniger

ungedultig die Oberherrschaft eines einzi»

gen leide , als die Gleichheit von vielen.

Eigene Gedanken über solche Gegen»

stände äussert man in Republiken nicht.

Auch trete ich mehrentheils in diesem gam
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zen Capitel ab , indeß da von Unterthanen

monarchischer Staaten gemachte Beob¬

achtungen und Anmerkungen an der Stelle

meiner eigenen Gedanken erscheinen , um

die Art und Weise begreiflich zu machen,

wie die monarchische Regierungsform das

Herz erhebet.

Dmrch den Stolz in monarchischen

Staaden verstehe ich die Erhabenheit , die

ein gamzes Volk fühlt , wenn es sich durch

die Person seines Monarchen vorzüglich

beglückt findet . Die Macht gutes zu thun

ohne Einschränkung , die Macht böses zu

thun ohne den Willen , verspricht einem

Volke goldene Tage , so lange der Wille

des einzigen durch grosse und gute Ein,

sichten geleitet ist . Dre Schale des Rei,

ches , das in Europa stine Augen am

meisten auf seinen König heftet , wird so

oft über alle andere Reiche der Erde stei,
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gen , als sein König das ist , was er seyn

soll.

In unsern Tagen ist der Unterthan ei«

»es Mönarchen » och lange nicht eine nie¬

drige Creatur , wenn er es nicht aus thö«

richter Furchtsamkeit kenn will . Wir se¬

hen wollyalige Monarchen auf den Thro¬

nen von Europa , Freunde der fricdsamen

Tugenden , der Wissenschaften und der Kün¬

ste , Vater ihres Volkes , gekrönte Bür,

ger ; und ibn (n zur Seite Minister , die

Kronen verdienen . Dieses äusserst gcmäs-

sigte Wesen unserer Monarchien kannten

die allen nicht ; ihre Regierungen waren

entweder republikanisch , oder despotisch.

Sie wußten nicht , daß einst die wüsten

Zeiten vorbey seyn würden , in welchen

sich ein Tyrann zum eigenmächtigen Herrn

über untere Handlungen aufgeworfen hat;

und daß einst in Monarchien der Unter-
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than Bürger seyn würde , so wie in den

sreyesten Republiken der Bürger Unter,

than ist. Sie wußten nicht , dass man

einst von gesitteten Monarchien werde sa¬

gen können , was sie von ihren Republiken

jagten , daß die Gesetze in denselben Herr,

sehen , und nicht die Menschen . Sie wuß¬

ten nicht , daß unter den heiligen Schat¬

ten der monarchischen Gewalt , Ordnung,

Methode , und Beständigkeit möglich ist;

daß man darinn bey seinem Eigenthum

gesichert seyn , sich allenthalben ruhig in

dem Bezirke seiner Pflicht einschliessen,

und sie ausüben kann ; indeß da alle Kün.

ste blühen , alles zum Fleisse ermuntert

wird , und der Monarch friedsam unter

seinen Unterthanen lebt wie ein Vater mit¬

ten unter seinen Kindern.

Es ist eine Entdeckung von unserm

Weltalter , daß ein gewisser Geist der Frey,

U ;
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heit auch unter der Regierung eines Mo«

narchen platz findet . Der Freyheitsgeist

eines Montesquieu , eines d' Alemberl , ei.

»es Helvetius , eines Mably , eines Cha-

lotais , eines Thomas , eines Marmontel,

und so vieler anderer Franzosen vom ersten

Range , ist die gröste Satire auf die Den«

kunzsart aller angeblichen Republikaner,

brirgl so grosse Dinge hervor , und trägt

zu tem allgemeinen Glücke so viel bey , als

die Freyheit selbst. Alles kommt hier auf

die Person des Monarchen , oder seines

ersten Ministers an . Man siehet allent¬

halben , baß ihre Sitten auf die Freyheit

so viel vermögen als die Gesetze ; daß sie

aus Menschen Thiere machen können,

und aus Thieren Menschen ; daß sie Un«

terthanen haben werben , wenn sie freye

Seelen lieben ; daß sie Sklaven haben

werden , wenn sie kleine Seelen lieben.
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Der Herzog von Choiseul hat seinen Na,

wen für die späteste Nachwelt liebens¬

würdig gemacht , indem er die besten Köpfe

von Frankreich aufgefordert , die Grund¬

sätze seiner Verwaltung , und ihre Wir¬

kung auf das Glück oder Unglück dieses

grossen Reiches zu prüfen , und zu beurlhei-

len ; und vollends ihnen versprochen , ih,

re Untersuchungen zu nützen . Diese in

einem äusserst monarchischen Staate so

edelmüthig »erlangte Freymüthgkeit wäre

in mancher Republik ein Verbrechen wi,

der den Staat ; da sie hingegen in Ver»

sailles allbereit solche Edicte ausgewirket,

welche die Macht und das Ansehen von

Frankreich erhöhen müssen , wofern man

sie mit Standhafligkeit gegen den zerstö¬

renden Eigennutz durchsetzt.

Alle Kräfte des Geistes und des Her«

zens kommen bey den Unterthanen eineß
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klugen Monarchen zur Wirksamkeit. In
Republiken ist ieber gleichgültige Mensch
gut / so wie er ist; und von jedem bes¬
sern Köpft/ heißt es, je schlechter je lie¬
ber; denn da fällt sein Thun und Lassen
wehrentheils nur dem Neide in die Augen,
wo auch darum oft der kühnste Geist sich
in Dunkelheit hüllet/ und in einer trau¬
rige» Unnutzbarkeit lebt. Aber unter dem
Auge eines geistvollen Monarchen öfnet sich
ein Kampfplatz wo die Seelen sich üben,
wo die Talente ihre Kräfte messen, wo
sich der Charakter zeigt, wo sich daS Ge.
nie entwickelt, wo Einsichten und Tugen¬
den daS Gedränge durchbrechen, und oh,
ne Scham sich zeigen dürfen. Die Tu¬
gend quillt aus allen Herzen, wo sie ge-
ehret ist. Man verschmähet das Gold in
Vergleichung mit der schlechtesten Sachen,
wenn diese als das Pfand der Erkenntlich-
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keil und der Achtung des Monarchen ge¬

geben wird . Dieser ist der Magnet , der

die grösten Talente und die erhabensten

Tugenden anzieht , der Hauch der sie ent¬

wickelt , der Geist der sie beseelet , der Mit¬

telpunkt ihrer Wirksamkeit . Die erhaben¬

sten Fähigkeiten liegen windstill , wenn sie

der LandeSfürst nicht hervorruft.

Ein Monarch erhebt sich nicht auf den

Schultern seiner Nation um sich der Nach¬

welt zu zeigen , indem er sie unbemerkt

unter sich stehen läßt . Sie ersteiget mit
ihm die gleiche Höhe , nur mit dem Un¬

terschied , daß er an der Spitze eines rühm«

würdigen Volkes steht , und sein grosser

Name an eines jeden Stirne geschrieben

ist . Die Ehre des Monarchen erstreckt

sich auf seine Nation ; jeder von den gros¬

sen Männern die durch ihre Verdienste

an dieser Ehre theil haben , glänzt zwar
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für sich , aber seine Ehre fällt auf den

Monarchen zurück , der Hn zu gebrauchen

weis . Darum vereiniget ein König , der

regieren kann , die Würde eines ganzen

Volkes in sich , darum ist seine Ehre von

der Ehre des Vaterlandes nicht getrennt.

Man hat g funden , daß die Kunst mit

Ruhm zu regieren nur ein Talent for.

dere , nur eine Tugend ; diese Tugend

ist die Menschen zu lieben , dieses Talent

ist sie an den reckten Okt zu stellen Wenn

ein König herzhaft das Gute will , wenn

er mit genauer Unterscheidung sich der »in.

trüglichsten Mittel zu dieser Absicht be.

dient , so fließt die Ehre die er davon hat,

nur zu ihrer Quelle zurück . Ein König

der vurch die Bande des Vertrauens und

der Liebe alle Theile seines Staates in ei»

neu einzigen Körper vereinigt , von dem

er die Seele ist , die Bevölkerung und den
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Fleiß antreibt, den Ackerbau und die Hand.
lung empor hebet, die Künste erwecket
und reizt, die Talente wirksam und die
Tugenden fruchtbar macht; ein solcher
König sammelt, ohne daß es seinem Vol.
ke eine Thräne, und der Welt einen Trop«
feu Blut kostet, im Schoße des Friedens
einen unermeßlichen Schatz von Ehre, die
der einerndtet, der ihn gesact hat, und
den die gemessen, die ihn sammeln helfen.

Diese immerwährende Verbindung zwi,
schen der Ehre der Unterthanen und der
Ehre des Monarchen ist der Hauptgrund«
satz des edeln Stolzes in monarchischen
Staaten; jeder Unterthan nimmt von der
Ehre seines Monarchen etwas auf seine
Rechnung, so wie der Monarch durch die
Ehre glänzt, die ihm seine Unterthanen
erwerben.

Auf den Raubgeist eines Monarche»
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kann zwar keiner von seinen Unterthanen

stolz seyn , wenn er bey Sinnen ist. Doch

mag derjenige , der im Dienste seines Kö«

nigcs und seines Vaterlandes steht, für ei¬

ne gute oder schlimme Sache die Waffen

tragen , er mag das Schwerb aus den

Händen der Gerechtigkeit oder des Ehr¬

geizes empfangen haben ; so hält man

ihn doch weder für den Richter noch Ge¬

währleister der Projecte , die er ausführt;

seine persönliche Ehre ist gesichert , und

im Verhältnisse mir der Anstrengung die

sie ihn kostet . Eine außerordentliche Star.

ke der Seele , und Talente von der ersten

Grösse , können ihn selbst in ihrer Bezie«

hung auf den Jammer der Welt rühren;

stolz machen sie ihn nicht . Aber wenn

das Losbrechen eines solchen königlichen

Genies weit mehr als eine wunderwür.

dige Entwickelung der Kräfte der Natur,
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weit mehr als nur ein Gemälde von ge¬

waltigem Sinne ist ; wenn er eine gerech-

te Sache hat ; alsdann erhebet sich auch

jede fühlende Seele in einem Staate mit

dem König , der von Schweis und Staub

bedecket , an der Spitze seiner Unterthanen
diese Wunder verrichtet.

Der Unterthan würde sich Lurch den

gerecht esten Stolz erheben , wenn der Mo¬

narch die Tage seiner Jugend in der Ein-
samkeitt zugebracht / in den Jahren der

Wollüste daS Unglück gekennt , und in dem

Alter sorgloser Freuden gelernt hätte , Kö,

nig / Philosoph / Gesetzgeber / Held / und
Mensch zu seyn.

DerGeist der Nation nähme einen neuen
Schwung / Wissenschaften und Künste stie.

gen in ihren Rang / die Philosophie wä-

re nicht mehr ein Schulgeschwätz , und

Hofjunker würden Philosophen , wenn lWd
L
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ser Monarch auf dem Throne keilte von

den Schwachheiten hätte , die unter den

Grossen für gute Lebensart gelten , und

welche man nur den trübseligen Königen

verzeihet , die auf dem Throne Langeweile

haben . Die Freyheit im Denken hübe

eine heitere Stirn empor , die verhaßte

Tugend fände eine Freystatt ., und die un.

terdrückle Unschuld einen Schild ; der Ver-

folqungsgeist flöhe in seine Kreuzgänge,

und Celle » ; der Verfolgte wäre gerochen,

wenn durch ein himmlisches Glück die

oberste Macht mit der Philosophie verei¬

nigt , das Laster der beleidigten Rechte

der Menschheit vom Throne stürzte . Alle

Wege zum Ruhme wären der Nation

geöfnet , wenn der Monarch alle Wege

zum Ruhme gienge , wenn der Witz i»

feiner Feder zu Verstand würde , die Ge¬

schichte zur Wahrheit , und die Dichtkunst
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-u Gedanken . Günstlinge würden wahr«

haft , und die SlaalSkunst ehrlich , wenn

er von dem Antlitz der Lügen die Larve der

Schmeichelei » , von dem Antlitz des Be«

truqes die Larve der Staatskunst wegrisse»

Die Unschuld würde niemals über ihren

Richter weinen , Recht und Gerechtigkeit

würden niemals bluten , wenn der Mo»

narch zur Proceßsucht spräche , du bist ei.

ne Höllenbrut ; und zu ihren Sachwal,

lern , verhungert.

Der Unterthan würde sich durch den

gerechtesten Stolz erheben , wenn dieser

Monarch seine Aufmerksamkeit auf den

geringsten seiner Unterthanen , wie über sei»

ne Freunde erstreck » ; wenn er alle erfor¬

derliche Maaßregeln ergriffe , um den

Bauer s» glücklich zu machen als den hoch.

stell Ade! ; wenn feine Gegenwart den Hof

Mit dem Schauer seiner Majestät erfüllte,
X r
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und die Hülle des Lundmanns mit Lebe»

und Freude.

Der Geist dieses Monarchen würde sei«

ne Heere begeistern , wenn er im Kriege

die Beschwerden der Märsche , die Unbe¬

quemlichkeiten der Jahrszeit , den Mangel

aller Bedürfnisse des Lebens mit seinen

Kriegern theilte ; wenn er mit Freundlich¬

keit ihren vorübergehenden Schaaren zu¬

lächelte ; wenn er mitten in ihre Haufen

träte , ihre rauhe Hände in seine faßte,

und ihre Seelen mit der heroischen Freu¬

de erfüllte , die er selbst bey ihrem Anblicke

fühlet ; wenn er in ihre Zelten gienge , mit

jedemspräche , mit den Muntern frölich,mit

den Unglücklichen heiter , ihre Wunden fühl¬

te, und mit ihnen ihre Schmerzen trüge , ih¬

re Unqedult in ihren Schwachheiten mil.

derke, und ihren Heldengeist im Tode uii»

terstüjte ; wenn er vor dem Feinde , durch
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daS geschwinde Ucbersehen von allem waS

zu einem zusammengelesen Plan nöthig

ist , das Künftige durch das Vergangene

weissagte ; immer den kurzen , den ent«

scheidenden Augenblick ergriffe ; mit der

Todessahne in der Hand vor seinen Völ¬

kern herführe , und mitten in den Flam«

wen der Schlacht , von Gefahren umzin.

gelt , in den dickesten Haufen der Feinde,

mit unerschütterter Gegenwart des Geistes

auf einmal Noth und Errettung erblickte.

Den Unterthanen dieses Monarchen

würden sich unter unendlichen Gefahren

die Tage seiner schrecklichen Grösse nahen,

wenn sie die gewaltigsten und zum Streite

für die Oberherrschaft der Welt ausgerü¬

steten Völker wider ihn ausstehen sähen,

daS Vaterland von allen Seiten bedrän¬

get , durch dessen Feinde allenthalben be.

stürmet , an seinen Grundpfeilern erschüt.

X ;
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tert ; wenn der Monarch lanqe keine Ruhe

inehrkennete , um seinen Unlerkhancn Ruhe

zu verschaffen ; wen » er lanqe Nächte durch,

wachte , indeß da ste durch seine Anstalten

gedeckt , in süsse-n Schlummer läqen;

wenn er allein schneller als die Gefahr,

wachsamer als die List . unaufhaltsam wiö

her Sturmwind Gottes , seinen Schutz

von Provinz zu Provinz trüge , und ret.

tete wo Unschuld zu retten wäre ; wenn

er durch nie erhörte Thaten , von seinen

edelmütviqen Feinden wie von seinen eifrig,

sien Freunden bewundert , die Augen al¬

ler Völker auf sich zöge ; wenn er schnell,

gewaltsam , ungedultig , reiffend , oft ent¬

scheidende Streiche gäbe , oft seinen

Streich verfehlte , oft sich selbst verwun.

dete , die Umstände nicht nur führte son.

-ern oft bezwänge , die Hinternisse mcht

wegräumte sondern üdersprmige, und
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immer der gröste Mann in Ausbesserung

eines begangenen Fehlers wäre ; wenn er

bald durch die Narur , bald durch die Zahl,

bald durch Helden die er siegen gelehrt,

überwältigt , immer Hülfe in der Noth,

immer Erlösung am Rande des Abgrun¬

des fände ; jeden Fehler zum Zeichen mach,

te , daß man itzt einen grossen und erstau,

nenden Schlag von Muth und Besonnen¬

heit erwarten müsse ; nach jedem Verlur«

sie neue Siege erföchte , und niemand

ähnlich als sich selbst , in Glück und Un.

glück groß , bald seine Feinde bald sein Un,

glück besiegte.

Jede patriotische Seele würde mehr

als nie für ihn glühen , wenn über den»

weiten Grabe der Ueberwundenen und der

Ucberwinder der müden Welt die frohe

Stimme erschollen wäre , es ist Friede;

und der Monarch ltzt noch grösser als im

X 4



; -8 vom Nationalstolze.
Kriege, am Tage der feyerlichen Wieder¬
kunft in seine Königsstadt, bis an den
Abend ein benachbartes Schlachtfeld ein»
sam umritte, alle umliegende Bauern zu
sich federte, jeden nach seinem gegenwär-
tUen Zustand, nach der itzigen Anzahl
seines Viehes, »ach seinen mehr und we,
riiger verheerten Gütern liebreich früge,
und des Nachts anstatt dem beleidigen¬
den Pompe eines Triumphes entgegen zu
eilen, durch eine Reihe stiller Nebengassen
in seinen Pallast kehrte.

Der edelste Stolz hat also in monar¬
chischen Staaten platz, wenn die Regie¬
rung eines Monarchen das ist, was sie seyn
soll.
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